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glei anfangs gefunden aben da der Fahnen ſo vieler
Katholiken einerſeits und der alſchen die r In ihrem eſen

Dasalterirenden Begriffe anderſet Erwähnung geſche
weiter Geſagte könnte dazu dienen, ſich zu Orientiren, Wie man

etwa dbon der Katholizität zu prechen hätte

Natur und nade
(Fortſetzung ——3———
Die offun

Von eſem Tugendakte handelt der erſaſſe zuletzt Auch
hier iſt ihm vorerſt zu thun, den richtigen Begriff von Hoff

feſtzuſtellen, ſodann ihr 01 und ihre Eigenſchaften
4  näher darzulegen.

lele Theologen ſagt der Verfaſſer, prechen nur dvon

zwei eigentlichen Tugendakten, dem Glauben Aund der lebe,
und zwar eßha weil ſie in der menſchlichen Natur
Grundkräfte, die der Erkenntniß und lebe, annehmen, daher
die Hoffnung zur le heranziehen, und darunter die 1e als
Verlangen nach dem Beſitze des geliebten, aber bisher noch
ferne gerückten 1e.  E verſtehen, Ooder auch das Verlangen
der unvollkommenen te nach der vollkommenen Glückſeligkeit

Allein H überſehe daß das Eigentliche (Formelle)
In der Hoffnung ni ein Verlangen nach menl Ute, ſon⸗
dern elmehr das Vertrauen iſt den desſelben unerſchüt—
terlich feſtzuhalten, oder demſelben ſicher zu gelangen

Gerade dieſes Vertrauen aber unterſcheidet ſie als be
ſonderen Willensakt weſentlich von der Liebe; denn, währen
leſe eine Zuneigung zu dem Ute iſt (appetitus concupiscibilis)
iſt die Hoffnung vielmehr das Streben (appetitus irascibilis)

ſtandhaf we des Erlangens zu verfolgen oder
das erlangte Ute feſtzuhalten Dieſes Vertrauen kann Nam
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lich ebenſo Wle Erkenntniß und te den eiden Stadien
der Entwicklung (Unvollkommenheit! und Vollendung (Vollkom⸗
menheit) betrachtet werden im erſteren re die Natur energiſch
und er Bewußtſein ihrer 1 nach dem erſehnten Uten,

weiten 9ꝗ ſie das rrei  e triumphirend und unerſchütter—
lich feſt

Darnach gewinn nun das Vertrauen neben der Erkennt—
niß und Liebe eine olu ellung, und ſt ni bloß
Durchgangspunkt dem ntwicklungsprozeß der lebe, und
wir Urch dasſelbe zugleich ĩIu der rilogie der theologiſchen
Tugenden Harmonie (wir Wie nämlich die Qtur
durch die Erkenntniß und le irgend enn Gut rlangt ſo hält
ſie dasſelbe au mit der ganzen 14 ihre eſens als ein

ſolches feſt da eS entweder ſie die Qtur oder
etwas ſein muß was 74 ihrer 1 elegen iſt und ſomit don

ihr abhängt Alſo iſt das Formalobjekt oder 1 des
Vertrauens die Weſenheit der Natur ſe das Bewußtſein
ihrer 1α Auf ott dbertrau ſie nur mittelbar, in Wie ferne
ſie ihn überhaupt ur als den rgrun aller 1d anerkennt

Da aber die Uebernatur ene Partizipation der Natur
Gottes iſt,‚ ihre 1 omit entweder die 4 Uund

hätigkeit der göttlichen atur, oder leſe Uunmittelbar
iſt ſo en Wtr, Pte das btiv des übernatürlichen Vertrauens
Hoffens die 90 Natur oder deren eigenthüm⸗
iche 14 Unmittelbar iſt; Im Zuſtande der Glorie, die
göttliche Natur ſich ganz mit der unſrigen verbunden hat und
dvon uns Unmittelbar genoſſen ird 94 uns ott unmit—
telbar mit derſelben unmittelbaren 1 feſt mit der en ſich

beſitzt; dieſem Leben aber die volle Einigung noch
nicht herbeigeführt iſt iſt es die von ott ausgehende 1α
we dadurch daß ſie uns erleuchtet und ſich zie uns
jene eigenthümliche, erhabene Ruhe und Sicherheit der Er⸗
wartung auf den vollen eſt der göttlichen Ute  V verleiht, we
die Hoffnung heißt
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leſe Feſtigkeit, Dauerhaftigkeit und Sicherheit, 10 teſe
Unfehl  barkeit und Unüberwindlichkeit iſt gerade das Aus—
zeichnende der chriſtlichen Hoffnung; dadurch iſt ſie weit erhaben
Über jene Energie und Zuverſicht, mit der die atur aus ſich
ihr eigenes Leben behauptet und nach —  hrem  * tele re enn
leſe ſtützt ſich auf Gott nur mittelbar, in wie fern er nämlich
in einer ra der Schöpfer und Träger der der Natur
eigenthümlichen Kräfte  4 Aber da die chriſtliche Hoff⸗

unmittelbar auf die göttliche Allmacht in ihrer
Erhabenheit gegründet iſt, welche vdon der gleichfalls unendlichen
le gegen uns geleitet, mit beſiegender 1 unfehl
bar und nothwendig uns dem dvon ihm vorgeſteckten tele
entgegenführt, ſo rlangt die eele damit die feſte, unwandel—
bare und untrügliche Zuverſicht, daß jenes Ziel uns jetzt
angehöre, daß wir Kinder Gottes ind und in wigkei eiben
werden.

Dieſes trium  irende, unfehlbare Vertrauen verlei der
chriſtlichen Heiligkeit darum erſt ihre Vollendung, weil jene
Unwandelbarkeit, welche gleich einem Diamante allen Schlägen
und Stürmen des ehens in der Welt widerſteht und aber
unendlich erhaben iſt Üüher der Apathie ſtoiſcher Philoſophen.

ES bolende aber auch m Jenſeits die Seligkeit, da eS
das Bewußtſein ihrer Ewigkeit und Unwandelbarkeit verleiht, in
welchem u, wie das nu Im Schooße des Vaters, ſo Unter
den Flügeln ſeiner Allmacht ruhen.

Darum auch ſchreiben die heiligen Apoſtel dbon dieſem
eiligen Stolze, mit welchem der waͤhre hriſt ⁰ gerne die
Welt und vas ſie hat un ietet, ſo unendlich weit unter un
hinter ſich in überſchwenglichen Ausdrücken; don dieſer
1 welche uns die göttliche Zuverſicht gewährt, ſagt der
poſtel Paulus Epheſ 3, 20), daß ott durch leſelbe in un
Überſchwenglich mehr hut, als wir bitten und verſtehen kön⸗

4
nen, daß er uns dadurch mit der ganzen Fülle eimner 0  el
erfüllet



176
Die Theologen arum die Rechtfertigung, we

ehen jener Vorgang iſt, in welchem die göttliche Natur der
Kreatur ſich mittheilt, 10 leſe „durch gnadenvolle erklä⸗

vergöttlicht“, ein größeres Wunder der macht, als die
Schöpfung der geiſtigen und materiellen Welt oder die Wunder—
wirkung in dieſer 8 ſind

Damit hat der Verfaſſer die Darſtellung der Hoffnung
und ſomi der Tugend⸗Kräfte un überhaupt eende Zum
Schluße dieſes dritten apite rekapitulirt noch kurz das
hier Über die übernatürliche Lebensordnung Geſagte.

Dieſemnach ilden Erkenntni und Liebe Gottes und das
Vertrauen, un beiden den Gottes triumphirend zu erringen
und feſtzuhalten, jene erhabene rilogie der wahrhaft göttlichen
Kräfte und Thätigkeiten, vie ſie der Uebernatur als Theilnahme

der göttlichen atur entſprechen. teſe drei Kräfte u denn
auch das echte Mark eines wahrhaft chriſtlichen Lebens; durch
ſie in wir das wahre en U Chriſti hier ſchon, das
vollkommene der 4e nach, das Uunvollkommene dem Glau⸗
ben un der Hoffnung nach, bis * ganz vollkommen wird
Im enſei wann der Glaube in das ſelige Anſchauen, die
offnung in den triumphirenden, ewig dauernden Beſttz verklärt
ſein wird!

Durch ſie iſt dann der en auch das 9o  ommene
ild Gottes, weil ein Bild der heiligen Dreifaltigkeit, zu der
tr durch die Uebernatur n ein harmoniſches Verhältniß reten,
ſo daß Wwir dbom Qter die Hoffnung un den Olz, ſeine
Kinder ſein, dbonk ohne ſein Licht und darum ſeine Weis—
heit, vom heiligen Geiſte die ihm el eigenthümliche e
mitgetheilt erhalten.

Und ſo ſehen wir zugleich, wie durch teſe ehre dbon der
Uebernatur die re dbon der endung der göttlichen Perſonen
en unſere Seelen (missio diwinarum personarum) eine Überra—
chende arhei erhält. Der Sohn un der heilige Geiſt I—
den un uns eſandt, uns zum Ater V  führen, in E  en
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wir ihn Ur das Licht des Sohnes und die te des

heiligen Geiſtes ewig beſitzen und genießen.
Schließlich verweiſt ann der erfaſſer auf eine ſchöne,

die ache erklärende Stelle in den Werken des heiligen Maxri⸗—
mus Confeß., zunächſt V OPP thg de cCaritate cent. C. 1
vollſtändiger dann en Eroteses M Seript. erot 59 Darnach
beſteht die beatitudo tn der allſeitig entwickelten Thätigkeit der
Uebernatur, vermöge welcher der Glaube zur Anſchauung und
unmitte  aren, venn auch nicht adäquaten Erfaſſung (com-
prehensio, rεπινααεανοε des 1e ott wird, die
te aber in der Einigung mit dieſem göttlichen Ute, in welcher
ſie ihrem Prinzipe als ihrem erſtrebten tele zurückgekehrt

die Erfüllung (rνράαοαιì ihre Verlangens n  e und
ami auch die ringende Hoffnung el zur Uhe (ταdie),
weil zUum ewigen, untrennbaren Beſitze und enuſſe kommt!
Aber dieſe Entwicklung der übernatürlichen Thätigkeit eſchehe
keineswegs durch einfache Entfaltung und Entwicklung der
natürlichen Kräfte, ondern geradezu Ur abſolute Erhebung
der Natur Über  I„ die Schranken der Zeit, der Unterwürfigkeit
und En  eit, in wie ferne ſie nämlich zur Partizipation
an der Natur Gottes ſelbſt gerufen, die Aehnli  eit, eine
gewiſſe Identität (Travrorys) mit ihr, 10 eine Vergött—
lichung (Secbons) erlange!

Viertes Kapitel.
Verbin  n0 Uund Vermählung don ur und Gnade

(Uebernatuꝛ).
Bisher hat der erfaſſer die beiden Lebensordnungen des

enſchen, die natürliche und die übernatürliche, geſondert dar—
geſtellt; Er ſie miteinander in Verbindung treten, da
die von ott geſchaffene, wirklich beſtehende Weltordnung weder
eine rein natürliche, noch eine rein übernatürliche, ſondern viel⸗
mehr die geheimnißvolle Harmonie Wi  en beiden, zwiſchen
Guade und Freiheit als den Dü iſt
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Hier kommt dem erfaſſer nun Alles arauf an, dieſe
Verbindung zunächſt n rem en richtig zu erfaſſen,

ſie dann In ihrem Beſtehen und damit das ganze Ge
heimniß der chriſtlichen eilsordnung begreifen zu können.

teſe Verbindung darf weder als unmittelbare,
Uunbe  ngte Setzung der Uebernatur tn der Natur, noch auch
als einfache Verdienſt und Reſultat der Natur in olge der
Entwicklung Uund Anſtrengung der eigenen Kräfte angeſehen,
ondern muß vielmehr als Vermählung beider, der Natur
und Uebernatur, gedacht werden teſe Idee der Vermählung
4 uns die ſich ſo geheimnißvolle Verbindung tm ollſten

erſcheinen.
Bevor in der erfaſſer ieſe Idee entwickelt,

ſpricht Er ſich in den einleitenden Bemerkungen, den nthei
der atur Und die Art ihrer Thätigkeit bei dieſer Verbindung
gehörig auszumitteln, zunächſt über die Art Uund eiſe aus,
wie Akte des übernatürlichen ebens überhaupt entſtehen, und
dann weiter über die Bedingungen, die dbon elte der Natur,
namentlich beim erſten intrt der Uebernatur en ſie, erfordert
werden. Hiebei ommt auf den Unterſchie der gratia
actualis und habitualtis ſprechen, zeigt, wie dieſer Unter—
te. ſchon den eiligen Vätern Uund älteren Scholaſtikern gegen⸗
Über den Behauptungen des gelehrten Oratorianers Thomaſſin
bekannt geweſen ſei, und nicht minder 0  er auch die Nothwen—
digkeit der aktuellen Gnade ſelbſt in dem Gerechtfertigten. Er
ſucht dann zu erklären, wie die die Rechtfertigung vorbereiten—
den Akte ſelbſt ſchon übernatürliche genannt werden können,
und ſpricht ſich dann noch kurz über die ſo ſchwierige und ſo
oft und itzig behandelte rage nach der Qatur der gratia
ficax aus

teſe Gedanken des Verfaſſers wollen wir in Kürze zu
wiederholen ſuchen

I. Uebernatürliche Akte, ſagt E können nach dem
früher Bemerkten keineswegs aus der Natur des Menſchen
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als ſolcher hervorgehen ſie ſetzen vie  ehr eine übernatür⸗
liche 14 (habitus) ö und aber auch eine tÜber⸗
natürliche Anregung derſelben (gratia actualis) voraus, damit
teſe in die Thätigkeit, n die Akte, übergehe.

Eine Analogie hiefür bietet die natürliche rdnung; ſoll
tin dieſer ein Akt rfolgen, ſo muß die natürliche 1 Urch
Einwirkung vbvon Außen erregt werden; ſo vermag ein
enka nur dann zu Stande zu ommen, der Erkennt—
nißtra das erfaſſende Objekt, Oder ein Willensakt,
der Gegenſtan Ur ſeinen Reiz auf die Willenskraft einwirkt.
Und ott ewirkt leſe ten der natürlichen rdnung einerſeits,
in vie ferne Er als Schöpfer jeder Natur das Streben
dem ihr entſprechenden Guten mitgegeben hat, un andererſeits,
en wie ferne Er als Vorſehung durch Vorführung
vdon ſolchen Gegenſtänden Uund den COnCUrSuUS universalis Simul-
taneus dafür orgt, daß die 10 en Thätigkeit I Uund zur
Handlung wird

Und ähnlich verhält ＋ ſich auch in der übernatürlichen
Lebensordnung. Auch —  —E muß die übernatürliche Lebenskraft
(gratia habitualis) Urch übernatürliche Anregung (gratia actualis)
geweckt, un dadurch zum übernatürlichen Akte des Glaubens,
der Hoffnung te C. werden.

Bei richtigem Verſtändniſſe eſſen, vas übernatürliches
eben ſei, wird ann erſt klar, wie die habituelle Gnade in
Gerechtfertigten die RAttuelle Gnade nicht bloß ni Überflüſſig,
ſondern vielmehr nothwendig mache, einmal, weil die Uebernatur
nicht tin Uunſerem eſen wurzelt, ſondern Uunmittelbar von ott
herſtammt, und omi in ihrer Bethätigung dbon ihm abhängig
iſt, wie der Rebzwei dvom Weinſtocke; dann, weil in dieſem
eben der Gegenſtan unſerer übernatürlichen Thätigkeit, ott
in ſeiner übernatürlichen Güte, in ſeiner Fülle und
arhe Uuns noch ni entgegentritt, ſo daß Er Unſere über—
natürliche ra en ihrer ganzen Intenſität erregte und ſo ange⸗
zogen feſthielte; und ndlich, eil leſe raft einer beſtän
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gen Vermehrung fähig ſt, die ſich aber die Uebernatur, als
beſtimmt abgegrenzte Sphäre übernatürlicher Kraftentfaltung ni

geben, und die ſomit Urch übernatürliche
ktuelle Einwirkung Gottes ſelbſt ewir verden kann.

ieß iſt nach dem ſo klar, daß man ſich
wundern muß, enn man, vle Thomaſſin es gethan, von

den Vätern un älteren Scholaſtikern behauptet, ſie hätten einen
Unterſchied von habitueller und aktueller na nicht gekannt.
Allerdings war den Vätern dieſer Unterſchied rech wohl ekannt;
nur lag kein Anlaß OVor, auf denſelben weiter einzugehen. Was
aber den Kampf derſelben, namentlich des heiligen Auguſtinus,
gegen die Pelagianer betri ſo galt es hier weniger, die Art
und eiſe der Wirkſamkeit der Gnade darzuthun, als viel—
mehr, daß ſie uns nothwendig don ott gegeben werden
müſſe,x als endenz zu lem, dem natürlichen als Übernatür—
en Guten.

Um dieß zu verſtehen, muß man vor Allem feſthalten,
daß die Pelagianer Natur ſo alſch auffaßten, daß ſie leſe

(dem Begriffe nach) vernichtet, und omi auch nich
Gnade richtig faſſen konnten. Ihnen war nämlich Natur die
an ſich indifferente 1 für das Ute ſowohl als das Böſe
aus ſich ſelbſt ſich zu beſtimmen; ſie läugneten demnach, daß
ott N jede ing den Drang zu dem ihm eigenthümlichen
Guten ſchon gelegt habe und Gnade ihnen aher nUur die
der Entſchließung des Willens vorausgehende, Guten hin⸗
lenkende Einwirkung Gottes Darum mußte der heilige Augu⸗
nus nun entgegen arthun, daß nicht bloß leſe Hinlen⸗
Ung, ſondern hon die Möglichkeit, nach dem Guten überhaupt

ſtreben, daß der erſte mpu den die Willenskra empfängt,
uns dvon ott ſchon geſchenkt, daß das Gnade ſei, und dem
Menſchen die Freihei eigenthümlich ſei, unbeirrt in der

gegebenen Richtung reben, oder Qvon abzuweichen. Wolle
aher der Menſch nach dem uns dbon hriſtu erworbenen ewi—
gen Leben ſtreben, ſo müſſe denn durch die bon Chriſtus
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erhaltende übernatürliche nade dazu angetrieben Un geſtärkt
werden

Anders die Scholaſtiker, denen die Natur aOan ſich ſchon
nich mehr Indifferentes iſt; dieſer wahren Uur
gegenüber ſt ihnen Gnade tunr die übernatürliche Lebens—⸗—

Wie ſie zur Vornahme gewiſſer Akte, die Qtur
ni mehr ausreicht nothwendig iſt Dieſ Scholaſtiker Uden
ſich demnach nulr veranlaßt die Gnade als Habitus zunäch
aufzufaſſen

Wenn nach dem Geſagten ausgemacht iſt daß ohne den
Habitus der nade ein übernatürlicher Akt nich Stande
komme, ſo rage es ſich erſtlich mein der Verfaſſer, Wle Dlr
eS uns zu erklären haben, daß die vorbereitenden Akte zUr
Rechtfertigung ſchon übernatürliche, teſe el ſchon (ex
Merito de Congruo) verdienende Akte ſeien?

Darauf muß erſtlich9 werden, daß nach dem
bekannten orte des heiligen Auguſtinus „Qul Creavit te 8Sine

te, 10II justificabit te SI=He té“ leſe Eingießung der Uebernatur
nicht ohne Mitbethätigung der Natur vor ſich ehen kann, wie
dieß die griechiſchen Ater oft genug den Gnoſtikern un Mani—
chäern gegenüber, teſe rhebung als abſolute Setzung
mit Aufhebung aller Freihei (der ſogenannten libertas COntrarie-
tatis 20 bonum vel malum) an ahen, ausgeſprochen haben,

Lehre, we nter den Scholaſtikern zu der bekannten
Kontroverſe nla gab ob der er enſ üAglei mit oder
in der na (non antum naturalibus, 86d Etliam gra-
tultis ſchon erſchaffen ¹  —  den ſei, oder ob ihm, da Eln frei⸗
williges Eingehen dvon elte der Natur wendig ſei, einige
Zeit nach Er haffung die Uebernatur verliehen vorden

enn hie der erfaſſer vom iligen hom Und ſeiner uſagt „Auch EI lehrte, der erſte habe nulr deßhalb M erſten Augenblicke
ſeines ein Mit dieſem auch die Gnade erhalten, wei ＋ Iu demſelben ſichauf den Empfang desſelben vorbereitete at ＋ ſich ſicherlich ehr
ich ausgedrückt.

14
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Wenn in  E dbon der Natur zum Behufe des Empfanges

der Uebernatur ein freies Eingehen auf dieſen verlangt
ird ſo iſt damit nicht geſagt daß Wile die anſeniſten un
vorwerfen, dadurch die Gnade dom Menſchen verdient und als
olche erworben werden Im Gegentheile iſt gewi daß

dieſes freie Eingehen nicht einmal ein vbvon der Natur
hervorgerufener Akt ſein kann; denn die Verleihung der

Uebernatur iſt 10 an ſich dte Erhebung der atur II die höhere
göttliche Lebensſphäre und dahin kann ſie aus ſich allein nuimmer

zielen, da muß ſie don ott angezogen un hinaufgehoben
werden Was don rer ette geſchehen kann, iſt nur, daß ſie
das In demüthiger Unterwerfung willig läßt und die—
ſem göttlichen uge ſich hingibt.

Dieſer Zug erfaßt aber alle enſchen, da alle *  für die
Uebernatur beſtimmt und, und In ſo ferne hat eS ſich der
Menſch uUur zuzuſchreiben, wenn Er die Gnade nicht Er⸗

anget
Auf ſolche elſe krd die Verbindung der Natur mit der

Uebernatur eingegangen, Ue Imꝛ‚m Allgemeinen, ſondern insbe—
nder in ihren einzelnen raften des Glaubens der Hoffnung
n der le Der Glaube nämlich al eigentliches Glau—
benslicht und den Üübernatürlichen Akt des
Glaubens Iu ſeiner ganzen Erhabenheit zu wir
denjenigen eingegoſſen we dem uge Glauben folgen,
auf ſeine Forderungen eingehen, und ihren Willen beugen In
demſelben Augenblicke vir ann dte Seele mit der Übernatür—
ichen 1 erfüllt, um durch den Akt 8 aubens wirklich
ott anzuhängen, in welchem ſie anfängt mit der ziehenden
und einlaͤdenden Gnade mitzuwirken Ebenſo verhält es ſich
mii dem Habitus der offnung und der tlebe, we an ſich
N dem Augenblicke eingegoſſen verden wWO die Natur mĩm Be⸗—
griffe ſteht dem Zuge der nade zu folgen, und den ntſpre⸗
chenden Akt der Hoffnung und der te zu Soj rfolgt
auch mit der Eingießung der Liebe dte Eingießung der Ueber⸗—
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latur ſelbſt in der Rechtfertigung, venn die Natur Unter dem
utriebe der zuvorkommenden Gnade ſich entſcheide

Soj ird die Uebernatur un der Anregung der Kräfte
der Natur zum we de Eingehens un die Verbindung zUur
gratia actualis praeveniens tm Sinne des heiligen Auguſtinus;
Uund es begegnen ſich Omi der durch die zuvorkom⸗ͤ⸗
mende na angezogene Wille Uund die Eingießung
der göttlichen 14 gerade In dem Augenblicke,
der ille ſich V.  für die Setzung des Tugendaktes
entſcheidet Und darin auch die Eingießung zugleich
erfolgt.

Soj erklärt eS ſich denn, wie jene vorbereitende Akte
übernatürliche ſind, ohne daß früher der Gnaden⸗Habitus
eingeſenkt geweſen wäre.

So verſtehen wir auch die griechiſchen Väter, wenn ſie
den Gnoſtikern auf die rage, Arum der Eine ſich bekehre,
ein Anderer nicht? auffallender eiſe nich ſagen, der Eine
wirke mit der Gnade, der Andere nicht, ſondern: der Eine
hat die nade, der Andere hat ſie ni weil der Eine
die angebotene nade in ſich aufnimmt, der Andere nicht.

Hier erwähnt der Verfaſſer der ehemals ſo lebhaft ge⸗
führten Kontroverſe Über die ſogenannte gratia efficax. Be—
kanntlich aren in derſelben die Gegner einerſeits, vorzüglich
die Dominikaner, welche, als ſogenannte Thomiſten, einen
phyſiſchen Unterſchied zwi  en der gratia efficax, gud actu
Convertimur und der suffleiens, qud V Conversionem MVI
aMmur annahmen, un andererſeits die Jeſuiten, Moliniſten
oder Kongruiſten, welche einen olchen inneren Unterſchied läugne—
ten, und die Wirkſamkeit der Gnade don äußeren Umſtänden
abhängig erklärten. Er weiſt da auf den eſüliten Gregor dvon
Valentia hin, der als ein vorzüglicher, auch Um Deu  an
verdienter Theolog, bei der Congregatio de auxiliis ſich nsbe—

ſondere ausgezeichnet 9 Dieſer heblog ſoll in ſeiner Be⸗
griffsbeſtimmung der gratia flicax die Anſich ten beider Schulen4*



—  —

vereinen, indem er einerſeits die scientia media der Moliniſten,
wie andererſeits die ſchroffe praedeterminatio physica der Thomi⸗
ſten bei ette läßt und rklärt, daß die gratia effieax allerdings
eine forma Physice et 86 ipSA determinans animam ad bonum,
ſo daß Jene, we ſie annehmen Uund aufnehmen, eben durch
ſie wirklich glauben, en un lieben, den Anderen aber ＋
ebenſo frei ſteht, weil ſie Allen angeboten wird, ſie dbon ſich
weiſen. Von dieſer nade gilt das bekannte *lom facienti,
quod in 8Ee Est, EUS 0H denegat gratiam.

folgt.)

Einige Bemerkungen Über oleranz.
Schluß.)

Auch Baden und Würtemberg in verfaſſungsmäßig pari—
tätiſch, Uund in hbeiden Ländern War die Regierung aran, durch
Abſchlu dbon Konkordaten mit Rom der Parität dadurch Genüge

leiſten, daß die katholiſche ir eine Garantie ihrer recht—
lichen Lage erhalte. Daß die beiden Konkordate gefallen ind,
iſt eéekannt. teſe hätten reilich auch durch die Anſtrengungen
einer auf Staatsomnipotenz hinſtrebenden Partei zUm Falle ge
ra erden können, dann könnte man don Intoleranz in dem
bisherigen Sinne nicht reden Aber einen Hauptanſtoß zum
Kampfe gegen das Konkordat in Aden gab die proteſtantiſche
Konferenz in Durlach (Nov bei welcher Dir Häuſſer
dußerte, die katholiſche Kirche ſtehe weſentlichen Grundlagen des
modernen Staatslebens gegen, der roteſtantismus und der
moderne Q ſeien als Zwillingsbrüder aus der Reformation
hervorgegangen, bei welcher der nämliche Herr en ezug auf
die Orden, we dem Erzbiſchofe im Einvernehmen mit der
Regierung einzuführen geſtatte ſein ollte, den that:


